2 


Unterhaltungs- Beilage 


Deutſchen Run dicha 


Nr. 283 


Der letzte Einſatz. 


Noman von Victor Pfeiffer 


(Copyright by) Verlag Knorr & Hirth, G. m. b. H., 
München 1985. 


(28. Fortſetzung.) 


„ . und alles weitere iſt glatt gegangen. Es war eine 
Rekordfahrt bis Tuxpan!“ Gus lehnt ſich ſtolz in den 
Ehrenſtuhl im Prunkzimmer von Mutter Dolores zurück 
und relbt ſich in nachträglicher Genugtuung die Hände. 
„In Tuxpan hielt ich den dampfenden Kaſten zum erſten⸗ 
mal an und nahm zwei Zeugen mit, die die Identität des 
Eutführten beſchwören konnten.“ 

„In Tampico war an dem bewußten Morgen die Hölle 
los“, unterbricht ihn Kroll, „um fünf Uhr ſtürmte Frank 
in höchſter Erregung in mein Zimmer und verlangte von 
mir zu wiſſen, wo Sie ſeien. Ich hatte ja von der ganzen 
Sache keine Ahnung und glaubte Sie längſt in tiefem 
Schlaf. Aus Bruchſtücken ſeiner erregten, drohenden Worte 
konnte ich mir endlich den ganzen Vorgang zuſammen⸗ 
ſtellen und habe mich nicht wenig geängſtigt, bis endlich 
Ihr erlöſendes Telegramm anlangte. Ich finde es aber 
eigentlich unverſtändlich, daß der mächtige Legueiro ſeine 
Gegenmaßnahmen nur auf Tampico beſchränkte und euch 
nicht in Verakruz feſtnehmen ließ.“ 

Gus grinſt. „Das konnte er ja nicht! Er durfte doch 
öffentlich nie zugeben, daß er der Urheber dieſer bewußten 
Fälſchung war. Im Augenblick, wo wir der Abſperrung 
Tampicos zuvorkamen, hatten wir gewonnenes Spiel. Das 
einzige große Fragezeichen in meinem Plan war das Be⸗ 
nehmen des Jimenes, aber die zehntauſend Peſos waren 
ſchließlich ftärfer als feine Furcht vor Legueiro.“ 

Gus iſt reſtlos glücklich. Die Freude über ſein ge⸗ 
lungenes Huſarenſtück, der Stolz über die bewundernden 
Blicke Luiſes, das Emporſchnellen der Dodſon-Aktien gleich 
nach ihrer erſten Notierung — er ſonnt ſich in dieſen drei⸗ 
fachen Strahlen. Mutter Dolores holt aus einem geheimen 
Winkel eine alte, verſtaubte Flaſche, die nur bei hohen 
Feierlichkeiten das Licht der Welt erblickte, bringt vier un⸗ 
gleiche Gläſer. Luiſe hebt ihr Glas: „Ich gratuliere, Herr 
Direktor!“ 

Gus wird rot, verſchluckt ſich, nimmt aber ſchließlich 
dieſen ungewohnten Titel als äußeres Zeichen ſeiner Er⸗ 
folge ſchmunzelnd zur Kenntnis. „Ja, jetzt beginnt erſt die 
richtige Arbeit! Ich glaube, von Legueiro haben wir nichts 
mehr zu fürchten, er hat fetzt andere Sorgen.“ 

„Wie man ſich erzählt, hat er einen Großteil ſeiner 
Vulkan⸗Aktien verkauft und wirft fein ganzes Geld und 
ſeine ganze Tatkraft auf die kommenden Gouverneurs⸗ 
wahlen in Bictorta.“ 

„Gut, daß unſer Pachtland nicht in Tamaulipas liegt! 
Doch ſelbſt wenn, noch iſt er nicht Gouverneur und ich tippe 
mehr auf Portez Gil, ſeinen Gegner. Schlagen wir uns 
dieſen Indlo aus dem Kopf und denken wir an unſere Ar⸗ 
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beit. Ich habe meinen Aufenthalt in Verakruz, Tuxpan 
und Alamos auf der Rückfahrt gleich benutzt, um die 
Straßenarbeiten zu vergeben, habe das Material in Alamos 
übernommen und den Vertrag mit der Verſchiffungsſtelle 
abgeſchloſſen. Heute fahren da unten ſchon die Laſtautos 
mit der friſchen gelben Aufſchrift: John Dodſon Petroleum 
Company!“ 

Die ſtrahlende Siegesfreude auf dem Geſicht des neuen 
Direktors weicht nun einer leiſen Unentſchloſſenheit. Alles 
bisherige ſcheint ihm ein Kinderſpiel geweſen zu ſein, aber 
jetzt. „Es wird alſo Zeit“, ſagt er vorſichtig, „an unſcre 
Überſiedlung ins Tantajucafeld zu denken. Übrigens Kroll, 
ich halte es für unbedingt notwendig, daß Leßner mit uns 
kommt. Sonſt macht er noch weitere Dummheiten Hier in 
Tampico!“ 4 

Vic verſteht, daß er überflüſſig iſt und ſteht auf. „Ich 
werde das ſofort erledigen.“ Er neigt ſich zu Gus und 
flüſtert ihm ins Ohr: „Hals und Beinbruch!“ Und dann 
laut: „Auf Wiederſehen!“ 

Eine lautloſe, anſtrengende Stille bleibt im Raum zu⸗ 
rück. Gus wiſcht ſich mit dem Handrücken den Schweiß von 
der Stirn. Verdammte Deern, denkt er ärgerlich, warum 
fängt ſie nicht an! Und die olle Fettkiſte könnte auch ſoviel 
Verſtand haben, daß ſie verſchwindet! 

Aber die „olle Fettkiſte“ denkt anſcheinend gar nicht 
daran. Blitzſchnell läßt ſte ihre flinken, ſchwarzen Auglein 
von Luiſe zu Gus, von Gus zu Luiſe ſchweifen. Santa 
Maria, die heutige Jugend! Da war mein ſellger Juan 
ein anderer Burſche! Mit Gewalt hat er ſich ſein Glück 
geholt — und die zwei muß man mit Gewalt ins Glück 
ſtoßen! 

„Wenn ihr alfo nach Tantafuca geht“, fie legt ihren 
Arm mütterlich um Luiſes Schultern, „dann kann meine 
kleine Luiſe ja bei mir bleiben, bis ihr Schiff geht.“ 

Gus iſt wütend. Er findet zwar keine Worte, bafür 
aber den kleinen Halbſchuh der Mexikanerin und gibt ihr 
ein ſchmerzhaſtes, nicht mißzuverſtehendes Signal. Mutter 
Dolores zuckt zuſammen, freut ſich aber, daß ihre Liſt ge⸗ 
lungen iſt. Nervös ſchnuppert ihre Naſe in der Luft: 
„Gran Dios, el biftec!“ und haſtet frohlockend in die Küche. 

„Mutter Dolores hat recht.“ Luiſe räumt geſchäftig die 


Gläſer weg. „So iſt es am vernünftigſten! Nicht wahr, 
Herr Dlrektor?“ 
„Direktor! Direktor!“ fährt Gus ſie wütend an, „für 


Sie bin ich der Jenſen, meinetwegen der lange Gust“ 
„Entſchuldigen Sie, Herr Jenſen!“ gibt Luiſe nach. 
Gus überlegt krampfhaft: ſoll er ſie in die Arme 

nehmen, ihr ſagen, daß er ſie liebt, ſie fragen, ob ſie ſeine 

Frau werden will? Und wenn ſie nein ſagt? Was war 

doch Jimenes für eine einfache Sache! Ein Schlag auf den 

Kopf und jeder Widerſtand war vorbei. Aber das geht hier 

doch nicht. Soll ſich einer auskennen bet dieſen ſchwierigen 

Geſchöpfen! 

Mutter Dolores ſteht horchend an der Tür und legt 
ſich die Pauſe auf ihre Art aus. Sie malt ſich aus, wie 
die beiden Menſchen einander in die Arme ſinken und 
Liebesworte ſtammeln. 


„Unſinn!“ dringt Jenſens tiefe Stimme durch die Tür 
und läßt Mutter Dolores aus ihren roſigen Wolken 
fallen. Enttäuſcht läßt fie die Hand ſinken, die ſchon nach 
der Klinke greiſen wollte. 

„Aber Herr Jenſen, ich ſehe gar keinen anderen Aus⸗ 
weg! Mein Geld iſt zu Ende, hier in Tampico finde ich 
u ger folglich muß ich fo raſch als möglich nach 

auſe!“ 

Arbeit! Ein Licht geht in Jenſens Gehirn auf und er⸗ 
hellt auch ſeine Züge. „Wer ſagt Ihnen, daß Sie hier keine 
Arbeit finden, Fräulein Luiſe? Ja, wozu bin ich denn 


Direktor der Dodſon Company? Sie ſind aufgenommen 


mit hundert Dollar Monatsgehalt und freier Station als 
Wirtſchafterin, Köchin, Buchhalterin. Morgen kommen Sie 
zum Abſchluß des Kontrakts in die Hueſteca und fahren 
dann ſofort ins Camp nach Tantajuca! Verſtanden?!“ 

„Jawohl, — Herr Direktor!“ 

„Es ſcheint, Mutter Dolores, Sie horchen!“ 
kommt vom Gang herein. 

„Hat ſich nicht gelohnt“, Mutter Dolores wiſcht ſich die 
Hände an der Schürze ab, „denken Sie ſich, angeſtellt 
hat er ſiel! So ein Dummkopf!“ Mit mißbilligendem 
Kopfſchütteln wendet ſie ſich zur Küchentür: „Da war mein 
feliger Juan ein ganz anderer Kerl!“ 

Vie iſt inzwiſchen weitergegangen. „Schlechte Nach⸗ 
richten, Gus! Als ich ins Hotel kam, war Frank eben beim 
Umziehen. Er hat mich faſt hinausgeworfen, will von mir 
und der Dodſon Company nichts mehr wiſſen.“ 

„Wohin begibt er ſich?“ 

„In die Waſhington Street zu Eſtrellita. Er iſt voll⸗ 
kommen dieſem Mädel verfallen. Hat ſogar, um durch 
nichts mehr an die Dodſon Company erinnert zu werden, 
ſeinen Aktienanteil verkauft.“ Krolls Stimme iſt unſicher 
geworden, mit geſenkten Augen und zuſammengebiſſenen 
Lippen kämpft er gegen den Schmerz des Verluſtes. 

„Aber Vie“, tröſtet ihn Luiſe, „nehmen Sie ſich die 
Sache nicht ſo zu Herzen. Wenn die erſte Bohrung ein 
Erfolg iſt, wird er ſchon wieder zurückfinden!“ 

Kroll ſchüttelt den Kopf. „Ich kenne Frank beſſer. Ich 
habe einen Freund verloren. Und das iſt viel!“ 

Gus hält ihm ſeine Hand hin. „Haſt dafür einen neuen 
Freund gewonnen, Vie!“ 


Kroll 


* 


Ein Morgen in Tampico wie jeder andere ... Durch 
die Straßen tönen die langgezogenen Rufe der Händler, 
aus den gähnend leeren Cantinas dringt das leiernde, ver⸗ 
gebliche Locken der Orcheſtrions. Nur in den Frühſtücks⸗ 
ſtuben iſt es lebendiger, dort klappern Schalen und Teller. 
Gemächlich kauend trotten die Reihen der Angeſtellten 
ihren Bureaus zu. Da und dort hält das Auto eines be⸗ 
ſonders eifrigen Direktors. Aus den Wechſelſtuben klim⸗ 
pert der helle Klang der Silberpeſos, Angeſtellte kommen 
und gehen mit den obligaten Leinwandſäcken voll Gold und 
Silber! der Mexikaner hat kein Vertrauen zu Papiergeld 
und macht dadurch den Geldverkehr zu einer gewichtigen 
und umſtändlichen Angelegenheit. Knirſchend erwachen im 
Hafen die Kräne aus ihrer Nachtruhe, die erſten Schläge der 
Bootsſchrauben wirbeln die geruhſam ſchillernden Olaugen 
durcheinander. Ein Morgen in Tampico wie jeder 
andere 

Die Tür der Druckerei „La Voz del Pueblo“ fliegt 
auf, aus den weitaufgeriſſenen Mündern der Zeitungs⸗ 
jungen hallt ein ſchriller Chor durch die aufhorchenden 
Straßen: „Telegrama! Telegrama! Telegrama!“ Der 
Clert hemmt ſeinen Schritt. An den Türen der Hotels, 
Cantinas und Geſchäftshäuſer werden die noch druckfeuchten 
Blätter den Jungen aus den Händen geriſſen. Wie eine 
Welle brandet der aufpeitſchende Ruf durch die Stadt bis 
zu den letzten Häuſern. Am Hafen, am Marktplatz, in der 
Union, in der Colonia Aguila, bis zur Plaza Miramar 
ſickert der Schrei, überall ballen ſich erregte Gruppen, die 
teils jubelnd, teils fluchend die Neuigkeiten beſprechen. In 
den noch ſchlafenden Villen der Olgewaltigen ſchrillt der 
Fernſprecher und wenige Minuten ſpäter ſchon raſen die 
Kraftwagen zum Zentrum der Stadt und bringen beſtürzte, 
unraſierte Geſichter in die Geſchäftsräume. Die ausländi⸗ 
ſchen Konſuln verlangen aufgeregt Verbindung mit der 


Hauptſtadt, aber die Linie iſt ſtändig beſetzt. Auf den 
Winkelbörſen Tampicos iſt zum erſtenmal ſei Monaten 
kochende, ſchreiende Erregung; Punkt für Punkt fallen die 
Papiere der ausländiſchen Companies, Punkt für Punkt 
klettern die Aktien der wenigen mexikaniſchen Geſellſchaften 
aufwärts. 

Ein arbeitsloſer, mexikaniſcher Obrero hebt ein weg⸗ 
geworfenes Zeitungsblatt auf, glättet es an der Mauer 
und lieſt jtodend feinen Gefährten die Nachricht vor, die 
ganz Tampico in einen brodelnden Hexenkeſſel ver« 
wandelt hat: 

„Dem Endfieg entgegen!! Der Präſident ſetzt das Ol⸗ 
geſetz in Kraft! Hinaus mit den Ausbeutern!! Mexi⸗ 
kaniſches Land, mexikaniſches Ol nur mehr für die Mexi⸗ 
kaner!“ 

Drei Viertel der Titelſeite des radikalen Blattes ſind 
von diefen knallenden Überſchriſten bedeckt; darunter zehn 
knappe Zeilen, die die eigentliche Senſationsnachricht 
bringen. Der Kreis hat ſich vergrößert, ſtarke Hände heben 
den Vorleſer auf die Schultern, ſtolz und leidenſchaftlich 
hallen ſeine Sätze über die unvorbereitete Verſammlung: 
„Hört, Freunde! Nach Jahren der Knechtſchaft iſt endlich 
der ſehnlichſte Wunſch jedes national fühlenden Mexikaners 
in Erfüllung gegangen. Das Olgeſetz ſteht nicht mehr auf 
dem Papier, es iſt in Kraft getreten. Fremdſtaatliche Be⸗ 
ſitzer mexikaniſchen Ollandes müſſen die mexikaniſche 
Staatsbürgerſchaft erwerben, müſſen ſich den mexikaniſchen 
Geſetzen unterwerfen oder ihr Land zu einem vom Berg⸗ 
amt feſtgeſetzten Betrag ablöſen laſſen. Zuwiderhandelnde 
verfallen der Ausweiſung und der Beſchlagnahme ihres 
Vermögens. Genoſſen, wir ſtehen am Ziel! Legueiro hat 
ſein Wort gehalten!“ 

„Viva Legueiro!“ ſchreit es aus der dichtgedrängten 
Maſſe. „Viva Legueiro!“ Viva Morones! Viva Mexico!“ 
nehmen die Hunderte von Arbeitsloſen den Ruf auf, tragen 
ihn in brüllendem, immer dichter, immer länger werdenden 
Zug durch die ganze Stadt, ballen ſich vor dem Gebäude 
der Hueſteca; fanatiſch glühende Augen leuchten aus dem 
Menſchenchaos, drohende Fäuſte recken ſich. „Abajo los 
Yankees! Hinaus mit den Ausbeutern! Viva Legueiro!“ 

Vom Fenſter ſeines Bureaus ſchaut, eine Zigarette 
zwiſchen den Lippen, die Hände in den Taſchen, Miſter 
Collins gleichmütig auf dieſen Ausbruch des Volkshaſſes. 
Der erſte Schock über die auch für ihn überraſchende Nach⸗ 
richt iſt längſt vorbei. Es hat ja ſchon viele fremden? end⸗ 
liche Geſetze in Mexiko gegeben, aber ſchließlich haben die 
vereinigten ausländiſchen Mächte immer wieder geſiegt, hat 
Mexiko immer wieder klein beigegeben. Er hat jedenf. As 
die Zentrale verſtändigt, alles andere werden die Diplo⸗ 
maten in Mexiko City ſchon erledigen. 

„Miſter Collins, bitte zum Fernſprecher“, unterbricht 
die blaſſe Sekretärin ſeine Gedanken, „Tantajuca ruft!“ 

„Ja, hier Collins, morning, Jenſen ... Sie wiſſen 
alſo auch ſchon davon! Kein Grund zur Aufregung, l: er 
Jenſen! Arbeiten Sie ruhig weiter! Bohrbewilligung? 
Aber natürlich bekommen wir fie... Sie werden wohl 
recht haben. Auch ich glaube Legueiros Hand zu fühlen. 
Aber wie gejagt, nur ruhig weiterarbeiten! Ich verſtändige 
Sie ſofort, wenn neue Nachrichten kommen.“ 

Die ausländiſchen Companys in Tampico nahmen das 
neuerſtandene Geſetz nicht zur Kenntnis. Als ob nichts ge⸗ 
ſchehen wäre, wühlten ſich die Bohrer tiefer und tiefer in 
den Boden, floß das Ol durch die kilometerlangen Rohr⸗ 
leitungen zu den Tankdampfern am Fluß! Abwarten! 
Dieſes Loſungswort war ausgegeben worden und warde 
überall befolgt. Man war ſich noch nicht klar darüber, in 
welcher Form die Verſammlung das Geſetz in Wirkſamkeit 
ſetzen, mit welchen Zwangsmitteln ſie Zuwiderhandelnde 
treffen würde. Auch der Kongreß ſelbſt ſchien zu zögern, 
als packe ihn das Grauen vor der Tragweite ſeines entſchei⸗ 
denden Entſchluſſes. Die Grenze gegen die Staaten wurde 
zwar geſperrt, aber ſonſt geſchah kein offizieller Schritt. Es 
war, wie wenn zwei mächtige Gegner einander gegenüber⸗ 
ſtünden, untätig, aber mit geſpannten Muskeln, mit auf⸗ 
merkſamen, wachen Augen jede verdächtige Bewegung des 
Feindes beobachtend. Der Anſtoß zur Verſchärfung der 


Lage kam von anderer Seite. Der geſetzloſe Zuſtand in 


den beiden Olprovinzen Tamaulipas und Verakruz weckte 
den nur ſchlummernden Banditengeiſt; es kam zu Überfällen 
auf Olcamps, zu Sprengungen von Bohrtürmen und Rohr⸗ 
leitungen; Tanks wurden angezündet, Autos, welche die 
Wochenlöhne nach auswärts brachten, überfallen und aus⸗ 
geraubt. Die Behörden nahmen die Vorſtellungen der Com⸗ 
vanys mit einem bedauernden Achſelzucken zur Kenntnis, 
erklärten ſich aber für ziemlich machtlos dagegen; es handle 
ſich ja nicht um Banditenüberfälle, ſondern um zwar be⸗ 
dauerliche, aber verzeihliche Auswüchſe eines Patriotis⸗ 
muß’, der durch die Nichtbefolgung der Regierungsbeſchlüſſe 
zur Weißglut angefacht worden ſei. Aber noch immer 
glaubten die Companys nicht an den Ernſt der Lage und 
verſuchten ſo wie immer bisher das läſtige Geſetz durch ein 
Heer von Licenciados zurechtzubiegen. 

Nach einer ſpannungsgeladenen Atempauſe von zehn 
Tagen krachte der zweite Fauſtſchlag in die Reihen der 
ausländiſchen Geſellſchaften. Sämtliche laufenden Anſuchen 
um Bohrbewilligungen wurden abgewieſen und den „auf⸗ 
rühreriſchen Companys“ eine Friſt von zwei Monaten zur 
reſtloſen Erfüllung der Heſetzesforderung geſtellt. Es gab 
kein ſtillſchweigendes Hinweggehen über dieſen Befehl. Wer 
ihn nicht beachtete, ſetzte ſich in direkten Gegenſatz zu den 
Geſetzen des Gaſtlandes. Die Verſtärkung der Garniſon 
in Tampico zeigte deutlich, daß es der Regierung diesmal 
ernſt war. 

Hinter den ſtreng bewachten Türen der Hueſteca Com⸗ 
yany tagte eine ſtürmiſch bewegte Verſammlung der 
Direktoren ſämtlicher ausländticher Olgeſellſchaften. Wenige 
Tage ſpäter landete ein Privatflugzeug auf dem Hueſteca⸗ 
Camp „Ebano“ im Norden Tampicos und verließ es zwei 
Stunden ſpäter mit Miſter Collins an Bord in der Mich⸗ 
tung Mexiko City. 

(Fortſetzung folgt.) 


Trio ohne Barbara. 
Skizze von Haus Jüngſt. 


Onkel Andreas ſpielte die Trompete. Natürlich, zu feinem 
ſorſchen Kriegergeſicht paßte nur die Trompete. Philipp, den 
Barbara ebenfalls Onkel nannte, obwohl er nur entfernt mit 
ihr verwandt war, blies das Baßhorn; er war ſpindeldürr, 
und fo hatte, im Vergleich zu den ſchönen Tönen ſeines In- 
ſtruments, die Sache wiederum ihre Richtigkeit. Ein Wald⸗ 
horn fehlte, dafür hatte Barbara die Klarinette. Ein Wald⸗ 
born wäre für eine ordentliche Straßenmuſik beſſer geweſen, 
es weckt mehr Leben und ſetzt ſich gegen den Lärm des Ver⸗ 
kehrs eindringlicher durch, auch ſieht es, wenn es blank geputzt 
iſt, im Verein mit Trompete und Brummbaß eher nach etwas 
aus. Aber ſo ein hübſches, junges Frauenzimmer, das Klari⸗ 
nette ſpielt, bekommt man ſchließlich nicht alle Tage zu ſehen, 
und ſo übte Barbara ihre beſondere Anziehungskraft aus. 
Außerdem fing ſie die Münzen, die aus den Fenſtern geworfen 
wurden, geſchickt auf oder bückte ſich behende nach ihnen, was 
den Onkeln, dem Witwer, und Philipp, dem alten Jung⸗ 
geſellen, ſchon ein wenig ſauer geworden wäre. Barbara 
ſorgte für die Sauberkeit der Kleidung und für anſtändige 
Unterkunft in den Gaſthöfen: Waldhorn hin, Waldhorn her, 
Barbara mit ihrer Klarinette war unentbehrlich. 

Sie reiſten von Ort zu Ort, jedes Städtchen hatte ſeinen 
feſtgelegten Straßenmuſiktag, den das Trio laut unumſtöß⸗ 
licher Vereinbarungen mit den Ortsbehörden zu beſtreiten 
hatte. Es gab jedesmal ein Hallo, wenn ſie nach gehörig be⸗ 
meſſener Zwiſchenzeit wieder auftauchten. Punkt neun Uhr 
verkündete das erſte Geſchmetter vor dem Gemeindeamtshaus 
den Beginn des Rundgangs. Kinder warteten ſchon und 
zogen mit. Fenſter öffneten ſich, ein Stückchen Frohſinn, ein 
Hauch von Lebensmut, ein Rofenwölkchen Träumerei blieb 
allerwärts wie unſichtbare Fähnlein hängen, kleine Geldſtücke 
klimperten den Muſikanten ſo lieblich wie den Leuten die 
Muſik, und gegen Abend, wenn die Stille aus den Feldern 
und Wäldern zurückkam über die Dächer, war man allerſeits 
zufrieden 

Wer hätte da je gedacht, daß Barbara eines ſchlimmen 
Tages abtrünnig werden follte! Das geſchah in jenem Städt⸗ 
chen am Fluß, in das ſie von jeher beſonders frohgemut, ja, 


ausgelaſſen eingezogen war. Wenn die beiden Onkel Andreas 


und Philipp nicht jo argloſen Herzens geweſen wären, hätte 
ihnen längſt mancherlei auffallen müſſen. Daß Barbara he 
jedesmal vor dem eſeubewachſenen Haus an der Brücke u 
einer Zugabe ermunterte, hatte gewiß ſeine Bedeutung gehabt 
und eine viel tiefere noch das Verſchwinden Barbaras aus 
der Herberge bier, immer nach dem Abendbrot im Dunkeln 
und wider alle ſonſtige Gewohnheit. 

Aus dem Haus an der Brücke flog regelmäßig ein Geld⸗ 
ſtück — ein nicht geringes —, das ſorgfältig in Papier ein⸗ 
gewickelt war. Barbara war flink bei der Hand und lieh diele 
Gabe niemals in den Straßenſtaub fallen, und fie beſaß cine 
ganze Sammlung folder Papierhüllen. Es ſtanden die ge⸗ 


heimſten Dinge darauf. Auf dem erſten, nun zwei Jahre 


alten Blättchen: „Ich habe nie fo luſtige Augen geſehen.“ 
Auf dem nächſten: „Kommen Sie abends an die Brücke? 
Auf dem dritten hieß es ſchon „Du“, und alle folgenden los 
Barbara immer wieder, wenn ſie allein war, unter Entzücken 
und Erröten. Das letzte Blatt, an dem verhängnisvollen 
Tag, war das wichtigſte geworden. 5 

„Ich muß euch verlaſſen“, erklärte Barbara abends am 
Wirtstiſch, „am beſten, ihr ſucht euch nun ein Waldhorn. Ich 
bleibe hier.“ — Barbara wollte heiraten, morgen ſchon ſollte 
das Aufgebot ergehen. Dieſer Schlag ſaß. Der kriegerische 
Andreas bekam weiche, traurige Augen, die Spitzen ſeines 
Schnurrbarts glichen das kaum aus; der dürre Philipp trank 
ſich einen Rauſch an. Barbara holte ihren Liebſten in die 
Wirtsſtube, er gefiel den alten Knaben, fie ſeufzten, gaben 
nach, wünſchten Glück. 

Es kam eine ſchwere Zeit. „Sucht euch ein Waldhorn!“ 
das war leicht geſagt. Sie trieben wohl dieſen und jenen 
Horniſten auf, aber dem einen fehlte ein Schneidezahn, und 
das iſt bei einem Horniſten fo viel als wäre er halb tot; 
einem anderen ſollte das Inſtrument erſt geſtellt werden; der 
dritte tat, als habe er das Trio begründet, und behandelte die 
Onkel wie Anfänger —, und keiner war wie Barbara ein 
unaufdringlicher Kaſſenmagnet, ein zuverläſſiger Geld⸗ 
lammler, von Barbaras mütterlichen Tugenden ganz zu 
ſchweigen und von ihrem warmen Lachen ... So muſizierten 
fie lieber zu zweit. Es blieb ein rechter Jammer. Onkel 
Andreas' Trompete hatte jeweils ein paar Takte unter⸗ 
ſchlagen dürfen, Barbara hatte mit der Klarinette ausgeflickt. 
Wenn jetzt der gute Philipp alle Gewalt in den Brummbaß 
warf, dann erhielten Volkslieder, Märſche, Tänze, ohne die 
ausgleichende Klarinette, einen viel zu gewichtigen Schwer⸗ 
gang, fie kamen gewiſſermaßen auf Elefantenbeinen herbei. 

Kurz nach Barbaras Hochzeit führte ſie der Weg wieder 
an den Fluß. Statt vor dem Gemeindehaus begannen An- 
dreas und Philipp diesmal ihren Reigen vor dem Haus an 
der Brücke. Barbaras Kopf erſchien am Eſeufenſter. Sie 
wollte lachen, brachte es aber nicht fertig. Das kläg! the 
Konzert bedrückte ihr das Herz. Sie wickelte ein Silberſtlick 
ein, und als Philipp es aufhob, ſtand auf dem Papier: „Ihr 
jeid unſere lieben Gäſte. Eßt und ſchlaft heute bei uns“ Es 
wurde ein wehmütig herrlicher Tag. — „Wenn dein Mann 
nur Waldhorn blaſen könnte!“ meinte Onkel Andreas. Aber 
Peter Nickel war Schuhmacher. 

Ein einziger ſchöner Tag bei Barbara — viele böſe 
Wochen auf den Straßen. Onkel Philipp brauchte ſich nicht 
mehr oft zu bücken, das Geld flog ſeltener aus den Fenſtern. 
Man begann, ſich über die beiden Kracher luſtig zu machen. 
Die Hunde heulten mit, wenn fie aufſpielten. Auch wurde das 
Wetter ſchlecht, die ſchlimme Jahreszeit ſtand vor der Tür. 

Im Herbſt, als ſie wieder einmal unter Peter Nickels und 
Barbaras Fenſter die Inſtrumente anſetzen wollten, erſchien 
nur Peters Kopf. Er winkte. Sie ſenkten die Mundſtücke 
und ſtiegen die Treppe hinauf. 

Ehe Peter die Stubentür öffnete, legte er den Finger 
auf die Lippen. Sie traten auf Zehenſpitzen ein. 

Da lag Barbara. Und in ihrem Arm ein funkelnagel⸗ 
neues, zartes Kind. Beide, Mutter und Kind, ſchlieſen 
friedlich. 

Andreas und Philipp ſahen einander an. Philipp 
zwinkerte mit den Augen, Andreas nickte. Trompete und 
Baßinſtrument ſtiegen golden in die Höhe —, aber: „Halt!“ 
flüfterte Peter, verſchwand im Nebenzimmer und kam mit 
Barbaras Klarinette zurück. — „Achtung! „Drunten im 
Unterland!“ — zwei, drei!“ 

Gelinder, ſchmeichelnder war Barbara nie geweckt worden. 
Langſam ſchlug ſie die Augen auf, ihre ſtrahlenden Angen, 
lag, ohne ſich zu regen und hörte zu 2 


„Das Trio iſt wieder fertig“, fagte fie hernach leiſe und 
glücklich, und die Knöchel ſchmerzten ihr noch vom Hände⸗ 
oͤrücken. „Ich habe iom das Klarincttenſplel beigebracht. Im 
Sommer zieht er mit euch — da läuft hier doch olles barfuß 
oder in Holzſchuhen ... Aber im Winter, wenn Peter beſohlt 
und näht, wohnt ihr oben bei uns nicht wahr, Onkel Andreas? 
an dufte Wetter iſt nichts mehr für euch —, ſag ja, Onkel 

hilippl“ 


Sie ſagten ja, das heißt: ſie ſchmetterten einen Tuſch, von 
dem ſogar das Kind aufwachte. Schöner als ein Waldhorn 
fräßte es kräftig hinein in Trompete, Brummbaß, Klarinette. 


In 


Die Marauiſe von Pompadour auf dem Fahrrad, 


Eine große engliſche Filmgeſellſchaft hat eine Anzahl Fahr⸗ 
räder, namentlich Damenfahrräder, erworben, allerdings nicht 
etwa, weil ſie die Abſicht hätte, einen Film über die Geſchichte 
des Fahrrades zu drehen, ſondern einſach, weil das Aufnahme⸗ 
gelände und die Ateliers ſo große Ausmaße haben, daß es zu 
viel Zeit erfordert, wenn die Schauſpleler ſich von einer Szene 
zur anderen zu Fuß begeben müſſen. Sie benutzen in Zu⸗ 
kunft die Fahrräder und es ſicht höchſt amüſant aus, wenn 
etwa eine Marquiſe im Koſtüm des Zeitalters Ludwigs XV., 
mit hochgetürmter Friſur und umrieſelt von Spitzen, ihr Rad 
beſteigt und losfährt. 


pa 
Roman eines Weltrufs. 


In dieſem Monat werden es 150 Jahre, daß Bernardin 
de Saint⸗Pierre ſeinen berühmten Roman „Paul und 
Virginie“ veröffentlichte, der aus dem Franzöſiſchen auch ins 
Deutſche überſetzt wurde und bei uns ſeinerzeit eine große 
Verbreitung erlangte. Sein Erfolg in Frankreich war aller⸗ 
dings beiſpiellos. Niemals bis dahin hat ein literariſches 
Werk ſeinem Verfaſſer gleichen Ruhm gebracht. Bernardin 
beklagte ſich ſogar darüber, daß dieſer Ruhm ihm teuer zu 
ſtehen komme. In einem einzigen Jahre mußte er mehr 3 
2000 Frank an Porto für die Briefe ausgeben, die aus allen 
Teilen Europas von ſeinen Bewunderern, namentlich denen 
weiblichen Geſchlechts, an ihn gerichtet wurden. Dieſe ein⸗ 
fache Idylle des Romans, die ſich unter einem milden Himmel 
abſpielt und die mit einer tragiſchen Kataſtrophe endet, erregte 
die Seele der Leſer aufs tiefſte. Ganz Frankreich vergoß 
Tränen über das Sclackſal der unglückſeligen Virginie. Die 
Künſtler ließen ſich von dem Werk Bernardins inſpirieren 
und auf Jahre hinaus gab es keine Gemälde⸗Ausſtellung, in 
der mon nicht einige Bilder der beiden jugendlichen Helden 
des Romans, Paul und Virginie, oder des Schiffbruchs von 
Saint⸗Gerau oder des Todes Virginiens fand. Und trotz all 
dieſes Weltruhms, wer lieſt heute noch „Paul und Virginie“? 


Der große Schrecken. 


„Aber ich ſagte doch „Hände hochl“ Fräuleinchen —l“ 


Se] Nätſel-Ecke 


Wie heißen die fehlenden 
Verbindungswörter ? 


Gürtel 
r 


Frau 
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An Stelle der Fragezeichenreihen finb 
Wörter zu ſetzen, die tomohl. hinter o 
Wörter vorber, als auch vor die na 


folgenden Wörter paſſen. Die Wört 
find nach rechts herum zu leſen. 2 
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Scherz⸗Rätſel. 


Beſuchskkarten⸗Rätſel. 


E. D. Richter 


Meissen 


Wer den Beruf wiſſen will, den 
obiger Herr ausübt, hat die Aufgabe, 
fämtliche Buchſtaben der Beſuchskarte 
umzuſtellen. Bei richtiger Löſung er⸗ 
gibt ſich eine mit „S' beginnende Be⸗ 
rufsbezeichnung. 


* 
An alle! 


Bohnenſalat, Zeitunasblatt, Lebtag, 
Germanſen, Kaufmann, Ddem, 

1 Mondſcheinſonate. 

Jedem Worte entnehme 3—7 zu⸗ 
ſammenhängende Buchſtaben. Diei 
entnommenen Wortteile ergeben d 
richtiger Wahl in gleicher Neihenfolg 
zuſammen eine Feſtſtellung. die in ori⸗ 
——4 Weiſe zum Zeitungsleſen auf⸗ 
order 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 289 


Röſſelſprung: i 

u Nimmt die Liebe je ein Ende? 

Nie, fo lang die Welten rollen! 
‚2 


Wie heißt der Spruch? 


Mas iſt der Menſch? — Er hofft und ſtreb 
Baut kühne Schlöſſer, ſchafft und rafft 
Doch während ſich ſein Reichtum hebt, 
Sinkt ein noch größ'rer; feine Kraft! 
Da glaubt der Menſch, ein Fels zu ſein 
Des Lebens Hammer ſchlägt ihn kl 
Aus Steinen werden Steinchen nur, 
Und Staub iſt ſeine letzte Spur. 
Otto Promber 
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